
Samadi Ahadi. Zuletzt war er im April
2009 in Iran; im Moment wagt er keine
weitere Reise dorthin, zu gefährlich.

Inzwischen fliehen auch einst unpoliti-
sche Stars wie die 27-jährige Schauspie-
lerin Golshifteh Farahani ins Ausland. In
rund 20 iranischen Filmen hatte sie bereits
mitgewirkt, als ihr der Regisseur Ridley
Scott anbot, neben Leonardo DiCaprio
und Russell Crowe eine Rolle in dem
 Hollywood-Thriller „Der Mann, der nie-
mals lebte“ zu übernehmen.

Bei der Premiere im Oktober 2008 in
New York zeigte sich Farahani auf dem
roten Teppich ohne Kopftuch – und löste
damit in ihrer Heimat einen Eklat aus.
„Ich war mir über die Konsequenzen
nicht wirklich klar“, sagt sie heute.
„Aber es war mir damals einfach zu
dumm, ein Kopftuch zu tragen. Die an-
deren Frauen auf der Premiere hatten ja
auch keines.“

Nach ihrer Rückkehr nach Iran wurde
sie verhört, man nahm ihr den Pass ab,
der Dreh der nächsten Hollywood-Pro-
duktion, für die sie bereits einen Vertrag
unterschrieben hatte – Titel, ausgerechnet:
„Prince of Persia“ –, fand ohne sie statt.
„Es war die schlimmste Zeit meines Le-
bens, zum ersten Mal erlebte ich die düs-
tere Seite meines Landes. Jafar Panahi
war damals der Einzige, der sich öffentlich
für mich eingesetzt hat“, sagt Farahani.

Ausreisen durfte sie erst wieder im Fe -
bruar 2009, zur Berlinale. Ihr Film „Alles
über Elly“, der erst jetzt in den deutschen
Kinos läuft, wurde dort im Wettbewerb
gezeigt. Heute lebt Farahani in Paris.

Panahi dagegen lässt sich nicht vertrei-
ben, obwohl ihm viele Freunde schon oft
dazu geraten haben. Er will in Iran blei-
ben und weiter filmen, dabei haben die
Zensoren seit 2006 seine Projekte immer
wieder abgelehnt, unter anderem die
Kino-Adaption von „Tausend strahlende
Sonnen“, dem zweiten Roman des Best-
sellerautors Khaled Hosseini („Drachen-
läufer“). „Ich kann nicht aufhören zu ar-
beiten. Ich lebe nur, wenn ich Filme dre-
he“, sagt Panahi.

Was wird das Regime also machen mit
seinem aufsässigsten Regisseur? Sperrt es
Panahi wirklich auf Jahre ins Gefängnis,
trotz der Proteste im In- und Ausland?
Oder können die Teheraner Richter ihr
Urteil widerrufen?

„Das islamische Recht bietet viele Mög-
lichkeiten“, sagt sein Freund Bakhtiari
und lächelt für einen kurzen Moment. Es
gebe den Unterschied zwischen „tasiri“,
dem Absitzen der Strafe, und „talighi“,
der Strafe auf Bewährung, führt er aus.
Die Teheraner Richter könnten sich ent-
schließen, die Strafe vom einen ins ande-
re umzuwandeln.

Panahi wäre verurteilt und käme den-
noch frei, Kafka in Teheran, den Kopf
voller Ideen, die als Verbrechen gelten.

LARS-OLAV BEIER, MARTIN WOLF

In einem Salon der italienischen Bot-
schaft in Berlin greift Bernd Neumann
nach der Hand von Dieter Kosslick.

„Schönen Dank für das Unterhaltungs-
programm“, sagt Neumann, er sieht aus,
als würde er Kosslick jetzt gern auf die
Schulter klopfen, was Kosslick vielleicht
gefallen, aber nicht in diesen Raum pas-
sen würde, zu den hohen Decken, der al-
ten und neuen Kunst, den Kellnern mit
den weißen Handschuhen.

Jedenfalls war es wieder ein guter
Abend im Leben des Kulturstaatsminis-
ters Bernd Neumann (CDU). Zum Diner
beim Botschafter durfte er einige Gäste

vorschlagen, er brachte
die Direktoren von gro-
ßen Berliner Museen
mit und Kosslick, den
Chef der Berlinale, die
am Donnerstag beginnt.
Seine Leute kamen gut
an, Kosslick vor allem,
der über die Zuschaue-
rinnen der Filmfestspie-
le, die Finanzkrise und
die Lage in Ägypten
plauderte. Applaus und
Lachen für Kosslick,
also in gewisser Weise
auch für Neumann.

Am Ende des Abends
bedankt sich Kosslick
bei Neumann, das kann
nie schaden, so kurz
vor dem Festival, zu
dem der Kulturstaats -
minister 6,5 Millionen
Euro gibt. „Gute Nacht,
Cheffe“, ruft Kosslick,
als Neumann aufbricht.

Bernd Neumann ist
gerade 69 Jahre alt
 geworden, ein älterer
Herr, er könnte im
 Ruhestand sein, aber
das hier macht einfach
mehr Spaß. Es sei der
schönste Job in seinem
Leben, sagt er. Seit gut
fünf Jahren ist er Kul-
turstaatsminister. Nie-
mand vor ihm hat die-
sen Job auch nur eine
volle Legislaturperiode
von vier Jahren aus -
gehalten. 

Er sagt, dass er nicht damit gerechnet
habe, noch einmal dranzukommen, aber
nun ist es so. Eine Ehre und ein großes
Glück, findet Neumann.

Neumann ist nicht der Einzige, der
glücklich ist über den Kulturstaatsminis-
ter Neumann. Die Museumsdirektoren,
die er in die Botschaft mitgebracht hat,
loben ihn beim Essen und danach. Toller
Minister. „Für das, worum es dem gemei-
nen Kulturmanager geht, ist er eine Spit-
zenkraft“, sagt Kosslick. Auch andere Ma-
nager aus der Filmbranche sind begeistert.
Christoph Fisser, der das Studio Babels-
berg leitet, sagt: „Wir können nur hoffen,

Kultur
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B U N D E S R E G I E R U N G

Der Geldautomat
Staatsminister Bernd Neumann ist ein Politiker, 

der den Kulturbetrieb glücklich macht, 
denn er versorgt ihn üppig mit Subventionen.
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Christdemokrat Neumann: „Ich wüsste gern, wo es Probleme gibt“



dass Herr Neumann noch sehr lange im
Amt bleibt, seine Verdienste sind enorm.“

Neumann ist sogar bei der Opposition
beliebt, bei Claudia Roth etwa von den
Grünen, die im Kulturausschuss sitzt und
die Regierung sonst fürchterlich findet.
Aber Neumann? Der mache das gut.
Beim Berliner Senat, von SPD und Links-
partei geführt, sieht man das genauso.
Neumann ist der einzige Politiker
Deutschlands, der alle glücklich macht.

Hinter all dem Glück steht sein Etat
von 1,2 Milliarden Euro. Kulturpolitikern
wird schnell der Haushalt gekürzt, Neu-
mann ist das noch nie passiert, auch in
der Krise nicht. Er hat Geld für Filmför-
derfonds, für Festivals, für Gedenkstätten,
für Sonderausstellungen, für die Restau-
rierung der Staatsoper in Berlin. Man
kann das Gefühl bekommen, dass Neu-
mann eine Art Geldautomat ist. Er ist zu-
verlässig, besorgt die Mittel und mischt
sich nicht ein. Was will man mehr?

„Ich will für die Kultur mit dem Hand-
werk etwas leisten, das ich am besten be-
herrsche“, sagt Neumann.

Er ist seit fast 50 Jahren Politiker, seit
mehr als 20 Jahren im Bundestag. Er
kennt die Leute in den Ausschüssen, er
weiß, wie man an das Geld kommt, das
diese Leute verteilen.

Neumann besucht oft Abgeordnete in
ihren Wahlkreisen, das Programm, das er
für solche Gelegenheiten anbietet, heißt
„Im Bund mit der Kultur“. Er steht in ei-
nem Dachzimmer in der Zitadelle auf
dem Petersberg, einem Hügel über der
Erfurter Altstadt. Hinter ihm hängen Pos-
ter von einem Volkstanz-Festival, in ei-
nem Glasregal stehen Trachtenpuppen. 

In dem Raum trifft sich sonst ein Folk-
loreverein. Antje Tillmann hat Neumann
hierher eingeladen. Tillmann vertritt die
CDU im Bundestag, ihr Wahlkreis ist Er-
furt. An sechs Tischen sitzen, wie es in
der Einladung heißt, „Kulturschaffende
aus der Region“, Männer in Cordsakkos,
Frauen in Pullovern. 

Neumann hält einen Vortrag über sich
und sein Amt, er nennt Zahlen und Fak-
ten, die Kultur werde zu 90 Prozent vom
Staat finanziert, vor allem von den Län-
dern und Kommunen, aber auch vom
Bund. Er erzählt auch von „den Feuille-
tonisten aus Berlin“, die vielleicht über
Volkstanz lächeln. „Ich find das prima,
was Sie hier machen“, sagt er und er-
wähnt, dass sein Haus in Erfurt unter an-
derem die Renovierung des Doms unter-
stützt hat, mit 204000 Euro.

„Nun wüsste ich gern, was Sie so be-
wegt, wo es Probleme gibt“, sagt er.

Eine Frau aus Weimar hat einen Doku-
mentarfilm über Musiker gedreht, nun
fehlt ihr das Geld für die Musikrechte.
Eine Frau aus Gera organisiert eine Bien-
nale in alten Gewölben unter der Stadt,
sie hat Geld bei der Bundeskulturstiftung
beantragt, aber nie etwas bekommen. 

„Wir nehmen das mit, wir prüfen das“,
sagt Neumann nach jedem Fall, sein As-
sistent macht Notizen. Hinter der Wand
mit den Postern probt inzwischen eine
Volkstanzgruppe: Klatschen, Stampfen,
Musik an, Musik aus. 

Neumanns Tag hat vor mehr als zwölf
Stunden im Bundestag in Berlin begon-
nen. Aber Antje Tillmann, die Abgeord-
nete aus Erfurt, sieht glücklich aus, und
Tillmann ist im Haushaltsausschuss des
Bundestags. „Ein wichtiger Ausschuss“,
sagt Neumann den Leuten in Erfurt.

Es ist schwer, sich Michael Naumann
an so einem Abend vorzustellen, in so ei-
nem Raum. Naumann war der erste Kul-
turstaatsminister, den es in Deutschland
gab. Gerhard Schröder hatte Naumann
geholt, den Verleger aus Hamburg, ele-
gant, guter Redner, trotzdem in der SPD.
Glamour fürs Kanzleramt.

Die Idee war nicht schlecht, bis heute
wird sein Name mit dem Posten verbun-
den. Naumann oder Neumann, wie heißt
er gleich, der Kulturminister? Das ist die
Standardfrage. Naumann konnte Debat-
ten anstoßen, konnte das Land intellek-
tuell anregen. Neumann kann das nicht.

Jahrelang las er Drehbücher für eine
Förderkommission, neben seiner Arbeit
als Staatssekretär im Forschungsministe-
rium. Damals war das eine Art Hobby,
schon als Student spielte er Theater. Si-
cherheitshalber erzählt er das immer
noch. Und schon als Schüler war Bernd
Neumann Mitglied in einem Filmclub.
Wenn er den Leuten in Erfurt sagt, wie
toll er das findet, was sie machen, die
kleine Kultur, dann meint Neumann auch
ein bisschen sich selbst. 

* Keanu Reeves, Blake Lively, Rebecca Miller, Robin
Wright Penn, Zoe Kazan 2009 in Berlin.

Auf Festivals wie der Transmediale, ge-
fördert von der Kulturstiftung des Bundes,
also aus seinem Etat, versteht er nicht al-
les. Da ist er ehrlich. „Ich mag das, auch
weil ich die Begeisterung der Künstler
sehe“, sagt er. Er ist nicht der beste Red-
ner, aber der beste Handwerker. Kein Vor-
denker, sondern ein Macher. Seine Schwä-
chen werden ihm deshalb verziehen.
„Vollblutpolitiker wie er werden am Er-
gebnis gemessen“, sagt Fisser, der Studio-
chef aus Babelsberg. Naumann, der erste
Amtsinhaber sagt, Neumann mache gut,
was wichtig sei. Und wer halte in Deutsch-
land schon umwerfende Reden?

Es gibt zwei Dinge, auf die Neumann
nach gut fünf Jahren besonders stolz ist:
Kein Landespolitiker verlange noch, dass
sich der Bund aus der Kultur heraushält.
„Und ich konnte in meiner Fraktion und
in der Regierung den Stellenwert des Kul-
turbereichs erheblich steigern.“

Die Häme am Anfang hat ihn verletzt.
Aber Neumann beschloss, sich nicht zu
ändern. Er hat sich auch nicht von Hel-
mut Kohl distanziert, als dessen Freund
er seit langem gilt, was für die Kultur -
szene eine Zumutung ist. 

In Erfurt gehen die Volkstänzer, die Fil-
memacher, die Denkmalschützer nach
Hause, Neumann hört noch eine Weile
einem Mann zu, der in der Nähe ein welt-
liches Kloster einrichten will. Jemand
stellt einen Teller mit Schnittchen vor
Neumann ab. Der Mann mit der Kloster -
idee will erstaunlicherweise kein Geld.

Vor der Zitadelle bleibt Neumann ste-
hen und schaut herunter zum Domplatz.
Es hat leicht geschneit, der Platz glitzert,
still und leer. Er läuft durch den Schnee
zum Wagen, er will nach Berlin, bald be-
ginnt die Berlinale, Neumann wirkt mun-
ter und gut gelaunt. WIEBKE HOLLERSEN
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Berlinale-Chef Kosslick (M.), Filmschaffende*: „Gute Nacht, Cheffe“


